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ten älterer Kulturen bereitwilligst in den Dienst dieses Landes gestellt 
haben. 

Es darf nie der Zeitpunkt kommen, wo es sich für zu stolz hält, um 
nicht noch von anderen lernen zu können. Amerika hat eine grosse Zu- 
kunft, aber nur so lange, als es fleissig Umschau hält und sich sorgfältig 
orientiert über daß, was auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit von 
anderen Kulturvölkern geleistet wird. 

Und von diesen Gebieten, welche der Orientierung wert sind, darf 
natürlich dasjenige des Unterrichts und der Erziehung ganz besonders 
nicht ausgeschlossen werden. 

Der deutsche Schulmeister soll die Schlachten im Kriege mit 
Österreich und Frankreich gewonnen haben. Sorgen wir dafür, dass in 
dem friedlichen Wettbewerbe der modernen Kulturvölker man einst dem 
amerikanischen Schulmeister als Träger der Kultur ein ähnliches Lob 
nicht vorenthalten wird. 

Und nun folge zum Schlüsse nicht eine Eiitik, auch nicht eine Er- 
mahnung, höchstens ein schöner frommer Wunsch für den kommenden 
amerikanischen Lehrerstand. 

Möge den künftigen Lehrern etwas von dem zuteil werden, was alle 
grossen Lehrer der Menschheit so gross gemacht hat: Lust und Liebe 
zum Beruf, Liebe zur Jugend, Begeisterung für das, was man lehrt, ver- 
bunden mit einer gründlichen Kenntnis des zu lehrenden Gegenstandes, 
so dass einem solchen Feuer gegenüber auch der hartnäckigste Jünglings- 
kopf, das unempfindlichste Jünglingsherz nicht werden standhalten kön- 
nen. Männer wünsche ich diesem Lande wie Fröbel, Pestalozzi, Diester- 
w^g — gottbegnadete Schulmeister, nicht tagelöhnernde SchuLhalter; 
Männer, denen es auf der Stime geschrieben steht, dass ihnen ihr Beruf 
heilig, ihre Arbeit eine Freude und ein Genuss ist; Männer, in deren Ge- 
genwart uns wohl wird und warm ums Herz, Idealgestalten, in denen ver- 
körpert ist, was sich bewegt und treibt, der Wunsch nämlich, dieses Leben 
mehr und mehr zu einem lebenswerten und menschenwürdigen zu ge- 
stalten. 



Betrachtungen über Schillers Sprache. 



Von Dr. Lorenz Nahner» Passaie, N. J. 



In den „Fliegenden Blättern^' las ich einmal folgenden Seim 
„Stoff im d F r m^^ überschrieben : 

Soll, was du bringst, geniessbar sein, 
Muss Stoff und Form zusammenpassen. 
Und ich verzichte auf den Wein, 
Wird er serviert in Kaffeetassen. 
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Denselben Gedanken drückt der Dichter Geipel in seinen Sprü- 
chen f olgendermassen aus : 

Die schöne Form macht kein Gedicht; 
Der schöne Gedanke tut's auch noch nicht. 
Es kommt drauf an, dass Leib und Seele 
Zur guten Stunde sich vermähle. 
Schillers Dichtungen lassen sich durch zwei Worte charakterisieren: 
Grosse Gedanken und herrliche Worte. 
Schillers grosse Gedanken im richtigen Zusammenhange bilden, so- 
weit meine Urteilskraft reicht, das vernünftigste philosophische System, 
das je ein deutscher Denker aufgestellt hat, und das leider noch allzuwe- 
nig verstanden und erforscht wird. Wenn Kant und Spinoza ver- 
gessen sind, wird Schiller noch in aller Munde leben, und er wird im 
Bunde mit Goethe der Sokrates der künftigen Generationen sein. 

Doch mit der Gedankenwelt des Dichters will ich mich heute nicht 
weiter befassen, sondern in kurzen Zügen andeuten, auf welche Art er 
diese herrliche Gedankenfülle zum Ausdrucke gebracht hat. 

In der „Huldigung der Künste" legt Schiller der Poesie diese Worte 
in den Mund: 

Mein unermesslich Eeich ist der Gedanke, 
Und mein geflügelt Werkzeug ist das Wort. 
Dieses Werkzeug der Poesie, das Wort oder die Sprache, wusste Schil- 
ler wie kein anderer, der seine Zunge redete, zu handhaben. 

Goethe vernachlässigte manchmal über dem Gedanken das Wort ; die 
Seele ist ihm meist wichtiger als der Leib. Bei Schiller hingegen finden 
wir die schöne Seele in inniger Vereinigung mit dem schönen Körper. 
Sein Ideal der Dichtkunst drückte er in folgenden Worten aus: 

Doch Schönres find ich nichts, wie lang ich wähle. 
Als in der schönen Form die schöne Seele. 

Das ist sicher : es haftet ein eigener Zauber an seiner Sprache. Selbst 
Ungebildete, die den Inhalt nur mangelhaft verstehen, werden unwillkür- 
lich von dem Zauber seiner Sprache gebannt. 

Im Vergleich mit Goethe scheint Schillers Sprache manchmal ge- 
künstelt. Doch dies nur auf den ersten Blick. Kunstreich ist sie und 
künstlerisch, aber nicht gekünstelt, wenigstens nicht in den späteren Pe- 
rioden seines Schaffens. 

Wenn man sich eingehender damit befasst, so findet man, dass ihm 
die Kunst zur zweiten N"atur geworden ist. 

Schiller war ein zu hoher Verehrer der Natur, um sie in seiner Spra- 
che verleugnen zu können. Für ihn hatte seine Sprache nichts Gekün- 
steltes an sich; uns mag sie dann und wann so vorkommen, aber nur des- 
halb, weil sie weit über unsere eigene Sprachfertigkeit hinausgeht. 
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Was Wagner auf dem Gebiete der Musik, das ist Schiller 
auf dem Gebiete der S p r a ch e. 

Wenn man Schiller liest, wird man unwillkürlich an Homer erin- 
nert. Die Frage wäre nun: Hat sich Schiller an Homer gebildet? Ohne 
Zweifel steht er unter dem Einflüsse des grossen Griechen, aber nicht in 
dem Sinne, dass er ihn äusserlich nachgeahmt hat. Nein, gleich dem 
Vater der Poesie, ist Schiller ein Dichter von Gottes Gnaden; er ist imser 
deutscher Homer. 

Schiller sagt einmal: 

Wisset, ein erhabner Sinn 
Legt das Grosse in das Leben 
Und er sucht es nicht darin. 

Schiller war solch ein erhabener Sinn; er brauchte nicht nach dem 
Grossen, dem Herrlichen in der Welt zu suchen. Der Quell dieser idea- 
len Güter quoll unversiegbar in seinem eigenen Busen ebenso wie bei Ho- 
mer, bei Shakespeare oder bei Goethe. 

Er war eine der Lieblingsharfen der Mutter Natur, und die holde 
Spielerin entlockte ihrem reingestimmten Instrumente mit ihrer Meister- 
hand jene unvergleichlichen Töne, deren Zauber unser Ohr und Herz ge- 
fangen nimmt. 

Aber wir müssen uns nicht vorstellen, dass Schiller gleich der Göttin 
Minerva gewappnet imd gerüstet dem Haupte des Zeus entsprimgen sei. 
Keineswegs; der Kern lag in ihm, aber der Baumriese musste sich aus 
eigener Kraft entfalten. 

Bei einer SchülerauflEührung von Goethes Clavigo spielte Schiller die 
Titelrolle; doch wie es heisst, war sein Vortrag — abscheulich, kreischend, 
brüllend. Er scheint also damals den Zauber seiner Muttersprache noch 
nicht erfasst zu haben. Wilde Begeisterung, ein schwärmerisches Auf- 
brausen, waren wohl vorhanden, aber die edlen Grazien standen ihm noch 
ferne. 

Die Sprache in den Räubern ist oft schwülstig imd grenzt bisweilen 
sogar ans Eohe ; auch in seinem Jugendstück, Kabale und Liebe, 
wird sie als schwülstig und hohl pathetisch bezeichnet. Dies trifft mehr 
oder minder von den meisten Dichtungen der ersten Periode zu. Die 
Ideen strebten wohl kühn empor, aber die Sprache klebte noch an der 
Scholle. 

In dem jugendlichen Geiste da gährte es gewaltig, und Edles und 
Unedles schäumten noch zusammen empor. Aber aus dem gährenden 
Moste klärte sich bald ein funkelnder, feuriger Wein. 

Um den Unterschied der Sprache zwischen der ersten und letzten 
Periode seines Schaffens zu zeigen, möchte ich eine Stelle aus der L e i - 
chenphantasie und eine aus der Braut von Messina anfüh- 
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ren, die das gleiche Motiv behandeln: das Versenken des Sarges in di« 
Grufl. 

Horch, die Kirchhoftüre brauset, 
Und die eh'rnen Angel klirren auf, 
Wie^s hinein ins Grabgewölbe grauset, 
Nein, doch, lasst den Tränen ihren Lauf, 
Horch, der Sarg versinkt mit dumpfigem Geschwanke, 
Wimmernd schnurrt das Totenseil empor! 
Ganz anders hört sich die spätere Stelle an, bei der allerdings auch 
eine andere Stimmung zugrunde liegt: 

Und alles lag in stiller Andacht knieend. 
Als imgesehen jetzt vom hohen Chor 
Herab die Orgel anfing sich zu regen, 
Und hundertstimmig der Gesang begann — 
Und als der Chor noch fortklang, stieg der Sarg 
Mit samt dem Boden, der ihn trug, allmählich 
Versinkend in die Unterwelt hinab, 
Das Grabtuch aber überschleierte, 
Weit ausgebreitet, die verborg'ne Mündung, 
Und auf der Erde blieb der irdische Schmuck 
Zurück, dem Niederfahrenden nicht folgend — 
Doch auf den Seraphsflügeln des Gesangs 
Schwang die befreite Seele sich nach oben, 
Den Himmel suchend und den Schoss der Gnade. 

Während Schiller im Alter von 26 Jahren still und zurückgezogen 
in L o s ch w i t z bei Dresden lebte, ging eine Umwandlung in ihm vor. 
Das Formlose, Masslose and Exzentrische seines bisherigen Lebens verlor 
sich und schlug bis auf einen gewissen Grad in sein Gegenteil um. Was 
aber führte diesen Umschwung herbei? Aus den Compendien der Lite- 
raturgeschichte bekommt man oft den Eindruck, als ob Schiller an seiner 
Sprache gearbeitet habe, ähnlich wie es die griechischen Sophisten an 
der ihrigen zu tun pflegten. Doch das dilletantische Feilen scheint 
sich schlecht mit Schillers Natur zu vertragen. An seiner Sprache arbei- 
tete er wohl nur indirekt — direkt aber an der Ausbildung seines Geistes. 

Durch hohe, edle Gedanken hat er seine Phantasie, seine Ideenwelt 
geläutert, und damit kam die Läuterung der Sprache von selbst. Denn, 
was einem schön und klar in Gedanken vorschwebt, das kleidet sich auch 
in schöne, klare Worte. 

In der Tat war Schiller, wie kaum ein anderer, heimisch im Eeiche 
der Gedanken. Vor seiner Einbildungskraft stand alles klar und licht- 
voll. Was andern nur verschwommen vorschwebte, sah er mit seinem 
dichterischen Auge glanzvoll verkörpert. Seiner klaren Vision und sei- 



110 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

ner edlen Begeisterung passte sich unwillkürlich seine Sprache an. Da- 
her ist sie lichtvoll, natürlich, wuchtig und erhaben. 

Dazu kam in den folgenden Jahren eine ernstliche Vertiefung in das 
Studium des klassischen Altertums und vor allem der Werke Homers 
an der Hand der Voss'schen Übersetzung. 

Und von dieser Zeit an waren bei ihm Sprache und Gedanke aufs 
innigste vermählt. Die Sprache passt sich ganz natürlich dem Inhalte 
an, und eben darin liegt ihr eigenartiger Zauber. 

Ich habe mich bemüht, äusserliche Eigenheiten an Schillers Sprache 
zu entdecken, wodurch sie sich von der Sprache seiner Zeitgenossen un- 
terscheidet. Doch es ist mir kein Kunstgriff bemerkbar geworden, der 
nicht auch andern Dichtern eigen ist. Weder Versmass noch Reim haben 
etwas Besonderes an sich; nur ist er Meister in beiden. 

Von den musikalischen Mitteln der Sprache macht Schiller auch 
nicht mehr Gebrauch als andere seiner Zeitgenossen. Seine Sprache ist 
in sich selbst höchst musikalisch und bedarf ihrer nicht unbedingt. Er 
würzt damit seine Verse, aber er würzt mit Mass imd Geschmack und er- 
weist sich dadurch als echter Künstler. 

Es ist indes höchst interessant, auf diese poetischen Ausschmük- 
kungsmittel etwas näher einzugehen, auch wenn sie uns den Schlüssel 
zum Geheimnis seiner Sprachgewalt nicht in die Hand geben. Sie bie- 
ten uns immerhin höchst belehrende Winke. 

Am häufigsten macht Schiller von der Alliteration Gebrauch, 
und gerade in den schönsten Stellen seiner Dichtungen begegnen wir ihr 
am häufigsten. Folgende Beispiele mögen als Proben dienen : 

Wo ich wandre, wo ich walle. Stehen mir die Geister da — Doch end- 
lich, da legt sich die wilde Gewalt — Und hohler und hohler hört man's 
heulen — Erschien mit jedem jungen Jahr — Den schlechten Mann muss 
man verachten — Durchmisst die Welt am Wanderstabe — Mir gefällt 
ein lebendiges Leben, mir ein ewiges Schwanken und Schwingen und 
Schweben auf der steigenden, fallenden Welle des Glücks. — Muss wetten 
und wagen — Und das Unglück schreitet schnell — Wehe, wenn sie los- 
gelassen Wachsend ohne Widerstand — Seine Segel sind beseelt — Aus 
der Wolke ohne Wahl — Freudlos in der Freude Fülle — Es lächelt der 
See, er ladet zum Bade — Der Senne muss scheiden; der Sommer ist 
hin — Den alten Wald, der sonst der Bären wilde Wohnung war — Bleibe 
die Blume dem blühenden Lenze, Scheine das Schöne und flechte sich 
Kränze. 

Alliterierende Zusammensetzungen kommen eben- 
falls ziemlich häufig vor; ich will nur einige anführen: 

Heimathütte, Wasserwogen, Eiesenrüstung, Göttergeliebte, Wetter- 
wolke, Taumeltrank, Waldwasser, die wildbewegte Welt, Windeswehen, 



Betrachtungen Über Schillers Sprache. 111 

Windesweben, Schreckensstrasse, Schreckensschicksal, feuerflammend, 
götterbegünstigt. 

Effekte, die auf Lautmalerei oder Onomatopöie beruhen, 
finden sich fast überall, wo der Gegenstand der Schilderung Gelegenheit 
dazu gibt. Von den bekannten Beispielen will ich nur einige heraus- 
greifen : 

Und es wallet und siedet und brauset und zischt — Und wie mit des 
fernen Donners Getose — Und hohler und hohler hört man's heulen — 
Und dreht um die schnurrende Spindel den Faden — Pfosten stürzen, 
Fenster klirren, Kinder jammern, Mütter irren, Tiere wimmern unter 
Trümmern — Wo die Waffen klirren mit eisernem Klang. 

Sehr häufig beruht der musikalische Effekt auf der Anhäufung 
derselben oder ähnlicher Vokallaute, wie aus folgenden Stellen hervor- 
geht: 

Glühn die Lüfte, Balken krachen — Fülle süsser Früchte beuge 
Deine immer grünen Zweige — Es lächelt der See, er ladet zum Bade, 
Der Knabe schlief ein am grünen Gestade. Da hört er ein Klingen wie 
Flöten so süss — Und äschert Stadt' und Länder ein — Doch war das 
Leben auch finster und wild. So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 

Die stärkste Wirkung aber erzielt Schiller durch den häufigen Ge- 
brauch Ton Gegensätzen; er bedient sich derselben wohl mehr als 
andere Dichter. Ich will nur einige anführen: 

Denn wo das Strenge mit dem Zarten, Wo Starkes sich und Mildes 
paarten — Aus dem finster fiutenden Schoss Da hebt sich's schwanen- 
weiss — Und er sieht sie erröten, die schöne Gestalt, Und er sieht sie er- 
bleichen und sinken hin — Sie ist nah und ewig weit — Ihr zeiget mir 
das höchste Hinmielsglück, Und stürzt mich tief in einem Augenblick — 
Stürzt mich in die Nacht der Nächte Aus des Himmels goldnem Saal — 
Es wird mir eng im weiten Land — Hier wird gefreit und anderswo be- 
graben — So zittert sie vor Schrecken und vor Freude — Dem Freund 
verboten imd dem Feind erlaubt. 

Wortspiele im engeren und weiteren Sinne zieren des öfteren 
einen Vers, ohne jedoch in blosse Tändeleien auszuarten; aus der grossen 
Fülle will ich nur einige wenige anführen : 

Knüpfet sich kein Liebesknoten Zwischen Kind und Mutter an? — 
Und des Korns bewegte Wogen — Jedoch der schrecklichste der Schrecken 
— Herzlich an ein Herz sieh schmiegend — Zürne der Schönheit nicht, 
dass sie schön ist — Und was kein Verstand der Verständigen sieht — 
Wild ist's auf den wilden Höh'n — Trink ihn aus den Trank der Labe — 
Das rät uns ein Verräter — Bis er die tötliche Tat nun getan — Nur ein 
Wunder kann dich tragen in das schöne Wunderland — Immer öder wird 
die Öde. 
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Für Binnenreime scheint Schiller keine Vorliebe gehabt zn 
haben. Sie kommen nur sehr vereinzelt vor, wie in: 

Und lehret die Mädchen 

Und wehret den Knaben — 

Das ist seine Beute, was da fleugt und kreucht. 

Häufig bedient sich der Dichter gedehnter Silben, um räum- 
liche oder zeitliche Ausdehnung anzudeuten. Eine derartige Tendenz 
lässt sich in folgenden Stellen wahrnehmen : 

Zu tauchen in diese Tiefe nieder — Was die heulende Tiefe da unten 
verhehle — Sie rauschen herauf, sie rauschen nieder — Hoch über einem 
grauen See — Auf weitverbreitet öden Eisesfeldern. 

Den raschen Fortgang der Handlung oder eine Steige- 
rung derselben drückt Schiller vielfach durch kurze, unverbundene 
Sätze oder Phrasen aus: 

Er lebt ! er ist da ! es behielt ihn nicht ! — Alles rennet, rettet, 
flüchtet. 

Des besonderen N a ch d r u ck s halber wiederholt er häufig dasselbe 
Wort oder dieselbe Phrase: 

Und atmete lang und atmete tief — Zum Werke, das wir ernst berei- 
ten, Geziemt sich wohl ein ernstes Wort — Es kommen, es kommen die 
Wasser all ; Sie rauschen herauf, sie rauschen nieder. 

Den g 1 e i ch e n Z w e ck erreicht er durch öftere Anwendung von 
synonymen Ausdrücken: 

Ificht Schloss, nicht Eiegel kann Vor ihrem Anfall schützen — 
Muss wirken und streben — Und was er bildet, was er schafi't — Sieht 
man sie rennen und jagen — Und es treibt und reisst ihn fort — Hätt' 
ich Schwingen, hätt' ich Flügel ! 

Einen rhetorischen Effekt erzielt er manchmal durch ch ii- 
a s t i s ch e Anordnimg des Verses ; so in : 

Zukunft hast du mir gegeben. Doch du nahmst den Augenblick — 
Hinter dir siehst du, du siehst vor dir Nur Himmel und Meer — Der 
Friede wohnt in diesem Kleide ; In euren Zügen wohnt der Friede nicht — 
Ach, die Gattin ist's die teure; Ach es ist die treue Mutter — Über 
Schlünde baut ich Stege, Brücken durch den wilden Fluss. 

Selbst ein Chiasmus von Lauten scheint hie und da beab- 
sichtigt zu sein. Ein anmutiges Beispiel wäre die Stelle: 

Die Leidenschaft flieht, 
Die Liebe muss bleiben. 

Nicht selten begegnen wir periphrastischen Ausdrücken wie : 

Und sie nimmt die Wucht des Speeres — Sie zwingt jetzt deines 

Szepters Macht — Doch nie des Bogens Kraft gespannt — Gelocket von 

der Spiele Pracht — Der Fackel düsterrote Glut — Im Felde glüht der 
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Schnitter Fleiss — Jetzo mit der Kraft des Stranges — Zu ihm hinauf- 
gesandt hab ich alsbald Des raschen Boten jugendliche Kraft. 

Im Zusammenhang damit sei auch die öftere Personifizie- 
rung abstrakter Begriffe erwähnt : 

Den es in Schlafes Arm beginnt — Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, dass sie heulend schallt — Dem Schicksal leihe sie die 
Zunge — Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, Sie umflattert den fröh- 
lichen Knaben — Denn die Freude pflanzte dich. 

Als Schiller'sche Eigentümlichkeit darf der ungewöhnlich häufige 
Gebrauch des unbest. Fürwortes es angesehen werden. Mir will fast 
scheinen, als ob der Dichter in dieser Hinsicht des Guten etwas zu viel 
getan hätte. Ich will nur einige Beispiele herausgreifen : 

Es behielt ihn nicht — Da hebt sich's schwanenweiss — Und es ru- 
dert mit Kraft — Da bückt sich's hinunter mit liebendem Blick — Es 
stürzt ihn mitten auf der Bahn, Es reisst ihn fort vom vollen Leben. 

Allgemeine AVahrheiten, die einem jeden von uns gleichsam unaus- 
gesprochen vorgeschwebt haben, kurz und drastisch auszudrücken, ist 
etwas, das nur dem einfachen Naturmenschen oder dem grössten Genie 
gelingt, jedem natürlich auf seine Weise. Shakespeare war ein Meister 
in dieser Kunst und Schiller steht ihm kaum nach. Die geflügelten 
Worte, mit denen er unsere Sprache bereichert hat, sind Legion und leben 
in aller Munde. Geipel sagt in einem seiner Sprüche : 

„Das Schwerste klar und allen fasslich sagen, 
Heisst aus gediegnem Golde Münzen schlagen." 

In diesem Sinne war Schiller ein äusserst fruchtbarer Münzmeister. 
Wäre Schiller ein blinder Nachahmer Homers gewesen, so hätte er 
es sich gewiss nicht entgehen lassen, zahlreiche Gleichnisse in seine Dich- 
tungen zu verweben. Doch er tat dies nur äusserst selten. Dass er 
jedoch Vortreffliches in dieser Hinsicht zu leisten verstand, möge ein ein- 
ziges Beispiel zeigen: 

Und wie der Baum sich in die Erde schlingt 

Mit seiner Wurzeln Kraft und fest sich kettet, 

So rankt das Edle sich, das Treffliche, 

Mit seinen Taten an das Leben an. (H. d. K.) 

In der Zahl herrlicher Schilderungen, die man als Perlen der Dicht- 
kunst zu bezeichnen pflegt, überragt wohl Schiller jeden anderen deut- 
schen Dichter. Es erklärt sich dies aus seiner unerreichten Meisterschaft 
der Sprache. Diese ermöglichte es ihm, auch den feinsten Schattierun- 
gen eines Gedankens oder einer sinnlichen Wahrnehmung Worte zu leihen. 

Bis vor etwa 200 Jahren lebte unsere gute deutsche Sprache 
fast ausschliesslich von der Barmherzigkeit von Philistern. Wer auf Bil- 
dung Anspruch machte, sprach Latein oder Französisch. Von den Phi- 
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listem wurde die Sprache arg mitgenommen, und unsere Philosophen, 
die sich ihrer seit Anfang des 18. Jahrhunderts bedienen, haben sie so ge- 
fühllos behandelt, dass siö unter ihren Händen zu einem dürren Gerippe 
abzehrte. Dass sie wieder aufgeblüht ist, und heute in herrlicher Ju- 
gendfrische vor uns steht, danken wir unsern Dichterhelden und in erster 
Linie Schiller. 

Denn wenn auch Goethe die Palme als Dichter zugestanden werden 
muss, so lässt sich doch nicht leugnen, dass Schiller weitaus mehr gelesen 
wird und somit eine grössere Einwirkung auf das Deutschtum im enge- 
ren und weiteren Sinne ausgeübt hat und auch fernerhin ausüben wird. 

Wir können Schiller kein würdigeres Denkmal setzen, als dass wir 
ihm in den Bildungsanstalten unserer Jugend einen ähnlichen Platz ein- 
räumen wie die Griechen ihrem Homer. 
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M. M. Skinner, Leland Stanford Jr. University, California. 



The first few weeks of the College year are usually spent in getting 
students into hamess again. Their knowledge of German grammar has 
for the most part evaporated during the warm summer days, their vocabu- 
lary has quietly vanisht, and their interest in German, if they ever had 
any, has waned. About the only thing they remember from the year be- 
fore is that German is a "frightful grind*\ There is a tremendous eco- 
nomic waste in the time and labor expended in reawakening in students 
their f eeling for German construction. Por best results in language study, 
one must be kept in continuous and close contact with the language. He 
must be hearing it, speaking it, and reading it constantly. For the ma- 
jority of men the opportunities for hearing and speaking German stop 
with the close of the College term, Then comes the long summer vaca- 
tion of some ten or twelv weeks in which they hardly have occasion to 
remember that they have ever studied a line of the language. If they 
could in some way be induced to continue their reading during the recess, 
their Sprachgefühl would be kept alive and strengthend, and they would 
come back to their work with more real interest and enthusiasm, more 
power to handle the language and what is especially important, more con- 
fidence in their power. 

It is unquestionably true that mental inertia produced or increast 
by summer heat, a natural disinclination to pore over books after the hard 
study of the College year, the physical weariness attendant on the toil of 
a wilting day, all tend to swerv the student from the path of intellectual 



